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ys mag ſcheinen, als wenn ſchon mehr als genug über den 

Yo Urſprung der Rebellion und über die Fragen, die damit in 

55 unmittelbarer Verbindung ſtehen, geſchrieben worden iſt. 

Meine Erfahrungen ſind jedoch von ſo beſonderer Art, daß 

ich mich nicht für ganz unberechtigt halte, gerade jetzt vor dem Pu— 
blikum zu erſcheinen. 

In Deutſchland geboren und erzogen, kam ich in dieſes Land im 
Alter von 21 Jahren. Nachdem ich 28 Jahre im Norden gewohnt 
hatte, unter Umſtänden, die geeignet waren mich mit tiefem Intereſſe 
für die Geſchichte und die Inſtitutionen dieſes Landes zu erfüllen, 
lebte ich in Oſt⸗Tenneſſee, bis die Rebellion, wenigſtens für eine Zeit, 
der Herrſchaft der Vereinigten Staaten dort ein Ende machte. Meine 
Anhänglichkeit an die Union ließ mir keine andere Wahl, als die Flucht 
oder das Gefängniß. Ehe ich Oſt-Tenneſſee verließ, hatte ich während 
eines ganzen Jahres Gelegenheit gehabt, die Wirkungen eines mili— 
tairiſchen Despotismus zu beobachten, der damit umging, Betrug 
und Räuberei als Tugenden zu verherrlichen, während er Alle, die 
ſich dieſem nicht fügen wollten, aufs grauſamſte verfolgte. Damals 
bat ich Gott, daß die Zeit kommen möchte, wann ich eine Gelegenheit 
haben würde, Zeugniß davon zu geben, durch ein wie großes Ver— 
brechen viele der edelſten Männer in jenem Theile des Landes auf— 
geopfert worden ſind, weil durch die Rebellion, in unſrer Gegend we— 
nigſtens, den Verworfenſten im Volk die Zügel der Regierung in die 
Hände gegeben worden waren. Gebete von ähnlicher Art ſind von vielen 
andern Lippen zum Himmel geſtiegen; aber die Zeugniſſe der Beten— 
den werden erſt am jüngſten Tage gehört werden, da ſie ihre Treue 
mit dem Tode beſiegelt haben. Es iſt jedoch nicht durch ſolche Er— 
innerungen allein, daß ich mich zu ſchreiben gedrungen fühle. Als 
mir meine Flucht gelungen war und ich unſere Armee erreicht hatte, 
die ſich zu der Zeit nahe am Cumberland Gap befand, ſah ich mich 
von 200 bis 300 von meinen Bekannten, Nachbarn und Freunden 
umgeben, mit denen ich von Jahr zu Jahr in ihren Kirchen und 
Häuſern zuſammengekommen war, und die, wie ich, gezwungen geweſen 
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waren, von ihrer Heimath zu entfliehen. Unter dem Eindruck, daß mein 
vergangenes Leben mir einen Einfluß im Norden geben würde, den 
ſie natürlich nicht haben konnten, baten ſie mich, daß ich alles Mög— 
liche thun möchte, daß ſie mit der Hülfe des Nordens in den Stand 
geſetzt würden, mit den Waffen in der Hand in ihre Heimath zurück— 
zukehren. Ich verſprach es, und während ich jetzt im Begriff bin dieſes 
Verſprechen zu erfüllen, bitte ich Gott, daß er die Herzen meiner Leſer 
für meine Worte zugänglich machen möge. Hiezu kommt noch, daß 
ich jetzt wieder auf demſelben Boden ſtehe, auf den ich zuerſt trat, als 
ich in dieſes Land kam, und daß mehrere von denen, deren Bekannt⸗ 
ſchaft ich in früher Jugend machte, und die jetzt meine vieljährigen 
Freunde find, die Ueberzeugung ausgeſprochen haben, daß meine aus— 
gebreitete Bekanntſchaft in Pennſylvanien, wo ich Jahre lang als 
Prediger und Lehrer gewirkt habe, meinen Mittheilungen über den 
Anfang und Fortgang der Rebellion eine gute Aufnahme zuſichern 
möchte. Ob ſie nun Recht oder Unrecht haben, ich habe mich ihrem 
Wunſche gefügt. 

Oſt⸗Tenneſſee, für welches viele Ereigniſſe in den letzten zwei 
Jahren ein großes Intereſſe erregt haben, iſt ein hochgelegener Land— 
ſtrich, der das ſüdliche Kentucky, das nördliche Alabama und Georgien, 
das weſtliche Nord-Carolina und das ſüdweſtliche Virginien umz 
faßt. Die Cumberland-Berge in Oſt⸗Tenneſſee erreichen zuweilen 
eine Höhe von 2000 Fuß, ſie ſind reich an Mineralien, unzählige 
Quellen fließen ihre Seiten hinab durch fruchtbare Thaler, und er⸗ 
gießen ſich endlich in den Cumberland und den Tenneſſee; das Klima 
iſt herrlich und die Ausſichten ungewöhnlich ſchön und erhaben. Die 
Bevölkerung widmet ſich dem Landbau und hat verhältnißmäßig nur 
wenige Sklaven. In dieſe Gegend war ich im Jahre 1855 gezogen, 
hatte fünf Meilen von Knoxville ein Landgut gekauft und eine Ge— 
meine geſammelt. Ich hoffte, daß in demſelben Grade, als ich mein 
kleines Beſitzthum verſchönerte, meine Kinder nicht an eine Woh— 
nungsveränderung denken würden, und daß dieſes Landgut viele 
Jahre lang in meiner Familie bleiben würde. 

Dieſe Hoffnungen ſollten ſich jedoch nicht verwirklichen. Es iſt 
jetzt zwei Jahre, als ich nicht länger der Ueberzeugung widerſtehen 
konnte, daß uns eine fürchterliche bürgerliche Aufregung bevorſtand. 
Zu der Zeit traf es ſich, daß ich mich im Hauſe eines meiner Nach— 
barn befand und im Laufe der Unterhaltung der „Union“ erwähnte. 
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„Die Union,“ ſagte er mit einem verächtlichen Lächeln, „mit der Union 
iſt es vorbei!“ Ich konnte kaum meinen Ohren trauen. Hier ſtand vor 
mir ein Mann, der nicht wie ich ein adoptirter Bürger war. Er war in 
dieſem Lande geboren, und dennoch war er bereit, das Land, das ich 
ſeit mehr als 30 Jahren als meine Heimath angeſehen hatte und dem 
ich zahlloſe Segnungen verdankte, in Stücken zu brechen. „Höre 
mich an,“ ſagte ich zu ihm mit tiefem Ernſt, „als der Herr in dieſer 
Welt war und ſeine Jünger ihn ſegneten, wollten die Phariſäer, daß 
ihnen Einhalt gethan würde, der Herr aber ſagte zu ihnen, daß, im 
Fall ſeine Jünger ſtille wären, die Steine ſelbſt ausſchreien würden. 
Du,“ fügte ich hinzu, „biſt in dieſem Lande geboren, Dir iſt 
Waſhington und ſeine Zeit als ein directes Erbe überliefert; ich bin 
nur ein adoptirter Bürger, ich bin gewiſſermaßen nur einer von den 
Steinen, aber als einer von den Steinen ſchreie ich aus über dich!“ 
Zu dieſer Zeit wurde eine große Unions⸗Verſammlung nahe bet 
Knorville gehalten. Man berieth ſich ernſtlich darüber, ob es nicht 
rathſam wäre, die Waffen zu ergreifen und die Brücken abzubrechen, 
um die Truppen der Rebellen von Louiſiana, Alabama und Miſſiſ— 
ſippi daran zu verhindern, nach Oſt⸗Tenneſſee zu kommen. Die 
Mehrzahl der Stimmen war dagegen, die Brücken wurden nicht abz 
gebrochen, die ſüdlichen Truppen kamen in großer Zahl nach Oſt⸗ 
Tenneſſee, und die Union-Männer wurden einzeln überfallen und 
ihrer Waffen beraubt. 

Inzwiſchen war Fort Sumter gefallen und einige von den Seceſ— 
ſioniſten kamen zu mir und ſuchten mich zu überreden, mich der Fahne 
des Südens anzuſchließen. „Ihr erinnert mich,“ antwortete ich 
ihnen, „an den Biſchof Polyfarp. Als er zum Feuertode geführt 
wurde, rieth man ihm, Jeſum zu verleugnen und ſo ſein Leben zu 
retten. — „„Fünf und achtzig Jahre,““ antwortete der Biſchof, 
„„hat mein Heiland mich gnädiglich beſchützt, und ſollte ich ihn jetzt 
verleugnen?““ So ſage ich zu euch. Fünf und dreißig Jahre hat 
mir die Fahne der Vereinigten Staaten mit Gottes Hülfe ihren 
Schutz gewährt, und ſollte ich ihr jetzt abſchwören?“ 

Die Seceſſioniſten thaten endlich ſo kühne und gewaltſame Schritte, 
daß ich es nöthig fand, nach Waſhington zu gehen, um mich dort mit 
Andrew Johnſon zu berathen und auszufinden, ob wir bald Hülfe 
erhalten würden, oder ob ich gezwungen ſein würde, mit meiner Fa⸗ 
milie nach dem Norden zu ziehen. Ich verließ den Staat, als der 
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Weg nach dem Norden noch offen war; als ich aber zurück kam, war 
der Staat auf betrügeriſche und gewaltſame Weiſe aus der Union 
geriffen worden, und ich mußte meinen Weg über die Cumberland⸗ 
Berge, fo gut als ich konnte, nach meiner Heimath finden. Bei mei— 
ner Zurückkunft fand ich, daß meine Reiſe nach dem Norden Auf- 
merkſamkeit erregt, und daß man gedroht hatte, mich zu hängen, im 
Fall ich zurückkehrte. Drei Wochen lang verließ ich mein Haus nur 
felten, dann ging ich in die Stadt Knoxville. Als ich in das Rath⸗ 
haus trat, fand ich den Richter Humphreys, gegen den ich vor eini⸗ 
gen Monaten in Waſhington Zeugniß ablegen mußte, damit beſchäf⸗ 
tigt, Männer zu verurtheilen, die ſich keine andere Uebertretung hatten 
zu Schulden kommen laſſen, als daß ſie der Union treu zu bleiben 
wünſchten. Als ich das Rathhaus verlaſſen hatte, zog mich ein 
Freund auf die Seite und ſagte mir, daß ich beſſer thun würde, die 
Stadt zu verlaſſen, da, im Fall die Soldaten hörten, daß ich fo eben. 
aus dem Norden gekommen ſei, ich nur wenige Minuten zu leben 
haben würde. Dann kam eine Zeit der Dunkelheit und der Bee 
drückung. Die Schlacht von Manaſſas hatte ſtattgefunden, und 4 
Monate lang wurden wir faſt über Alles, was für die Erhaltung 
oder Wiederherſtellung der Union günſtig ſcheinen mochte, in Un⸗ 
wiſſenheit gehalten. Es geſchah während dieſer Zeit, daß der Richter 
Humphreys wieder in Knoxville Gericht hielt, und ſelbſt dem Staats⸗ 
Anwalt ſagte, daß er kein Recht habe, fo viele Unionmänner ins Gee 
fängniß nach Tuscaluſa zu ſchicken, wenn ſie nicht mit den Waffen 
in der Hand ergriffen worden ſeien. Der Staats-Anwalt, ein elender 
Trunkenbold, antwortete, daß fie nur nach Tuscaluſa geſchickt worden 
wären, um ſie für den Süden geneigt zu machen. Kurz vor dieſer 
Zeit hatten Unionmänner einige Brücken verbrannt, um zu verhin⸗ 
dern, daß Soldaten von Louiſiana und Alabama auf der Eiſenbahn 
nach Virginien geſchickt würden. Der junge Pickens, der jetzt Major 
in der Armee der Vereinigten Staaten iſt, war dabei betheiligt ge— 
weſen, doch war es ihm gelungen, ſich zu flüchten. Man ergriff 
ſeinen Vater, der Senator in der Legislatur war, und ſchickte ihn 
nach Tuscaluſa. Einer meiner Nachbarn kehrte zu der Zeit aus 
der Gefangenſchaft von Tuscaluſa zurück, krank an Geiſt und 
Körper. Er ſagte, er habe den alten Pickens geſund verlaſſen, er 
könne aber nicht leben, denn er wäre mit 27 Andern in einem kleinen 
Zimmer eingeſchloſſen, und bei Nacht erlaube man nicht, daß die 
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Fenſter geöffnet würden. Pickens ſtarb; feine Frau, als fie dieſes 
hörte, verlor den Verſtand und ſtarb; einer Tochter brach das Herz 
über den plötzlichen Tod ihrer Eltern, und ſie ſtarb auch. Dies iſt 
die Art und Weiſe, wie der Staats-Anwalt Unionmänner dem Süden 
geneigt macht. Vergebens wünde ich verſuchen, die Schrecken jener 
Zeit zu beſchreiben, Schrecken, die bis auf den gegenwärtigen Tag 
fortdauern. Ein geachteter und mir wohlbekannter Perdiger, Herr 
Duggan, ein alter, corpulenter Mann, wurde, weil er für den Prä— 
ſidenten der Ver. Staaten gebetet hatte, an einem heißen Tage gez 
zwungen, 20 Meilen nach Knoxville zu Fuß zu gehen, während ſein 
Pferd ihm nachgeführt wurde. Als er nach Knoxville kam, wurde 
er frei geſprochen, und frei war er bald, denn Gott nahm ihn zu ſich. 
Die Fußreiſe war ihm tödlich geworden. Ein Mann, Namens Haun, 
war gefänglich eingezogen worden, weil er an dem Verbrennen der 
Brücken Antheil genommen hatte. Die Namen der Perſonen, die 
ihn verhörten, ſind niemals veröffentlicht worden. Auf dem Richt— 
platz erſt erfuhr das Publikum, daß und warum er hingerichtet werden 
würde. Man fragte ihn, ob er bereue, was er gethan habe? Er 
antwortete, daß er es unter denſelben Umſtänden wieder thun würde, 
und daß er zu ſterben bereit ſei. Noch Andere wurden gehängt und 
Viele niedergeſchoſſen und gemordet. Auch erſtreckte ſich die Be— 
drückung und Plünderung nicht auf die Unionmänner allein. Die 
Rebellenarmee war zu der Zeit, was ſie wahrſcheinlich noch iſt, ſehr 
mangelhaft im Punkt der Disciplin. Große Strecken Landes waren 
in den Händen eines bewaffneten Pöbels, der keinen Unterſchied 
zwiſchen Unionmännern und Seeeſſioniſten machte, wenn es aufs 
Plündern ankam. Kurz vorher, ehe ich Oſt-Tenneſſee verließ, hatte ein 
reicher Seceſſioniſt, Namens Jarnagan, der in Clinton wohnte, nicht 
geruht, bis zwei Compagnien in ſeinem Wohnorte einquartiert wur— 
den, um die Unionmänner im Zaume zu halten. Drei Monate ſpäter 
verließ er ſeinen Wohnort, weil, wie er ſelbſt erklärte, ſeine eigenen 
Freunde ihm Eigenthum im Werthe von 3000 Dollars geraubt 
hätten. Noch ſchlimmer war der Fall von Daniel Yarnall, auch ein 
Seceſſioniſt, und zu der Zeit einer meiner Nachbarn. Er hatte ſich über 
das Betragen von einigen Soldaten in der conföderirten Armee be— 
klagt und dieſe Soldaten waren beſtraft worden. In Folge deſſen 
gingen ſie zu ſeinem Hauſe und zogen ihm die Kleider aus. Er ſelbſt 
zählte 40 Hiebe, konnte dann aber nichr mehr zählen. 


8 


Als dieſe Rebellion zuerſt zum Ausbruch kam, und ich auf meinen 
kleinen Miſſionsreiſen durch die fruchtbaren Thaler und über die 
lieblichen Hügel von Oſt-Tenneſſee reiſte, und über die Felder blickte, 
die für die Ernte reif waren, und überall fleißige Männer und Frauen 
mit ihrem Tagewerk beſchäftigt antraf, fragte ich mich, ob es in der 
That möglich ſei, daß der wahnſinnige Ehrgeiz der Menſchen ſelbſt 
bis zur Verödung ſolcher lieblichen Landſtriche gehen könne. Es iſt 
in der That möglich geworden! Wo vor nur zwei Jahren Alles war, 
was dazu dienen konnte, den Wohlſtand einer Bevölkerung zu beför—⸗ 
dern, da iſt jetzt Elend und die Tyrannei eines bewaffneten Pöbels, 
dem es um Plünderung zu thun iſt, ohne Anſehn der Perſon. 

Wenn du, mein Leſer, und ich jetzt in jene Gegend gehen könnten, 
ſo könnte ich dir einen jungen Menſchen zeigen, der ein Taugenichts 
und ein Trunkenbold von Jugend auf geweſen iſt, und der jetzt Tauz 
ſende in ſeiner Taſche hat und das ſchönſte Pferd im ganzen Land- 
ſtrich reitet; und dann könnte ich dich zu dem arbeitſamen Bauer 
nehmen, dem er ſein Geld und ſein Pferd geraubt hat, und der jetzt 
mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern in Gefahr iſt, Hungers zu ſter— 
ben! Oder ich könnte mit dir in die Berge gehen und dich dort mit 
einem Vater und mit ſeiner Tochter bekannt machen; und als dein 
Blick auf die Tochter fällt, würdeſt du dir ſagen, wie ſchön ihr Geſicht 
ſein würde, wenn ſie nicht ein Auge verloren hätte. Das Auge ver— 
lor fic, als es ihr gelang, ihre Ehre gegen einen conföderirten Sol— 
daten zu vertheidigen, bis der Vater zu ihrer Hülfe kommen und den 
Soldaten todtſchlagen konnte. 

Du, lieber Leſer, der du ſo ſorgenfrei und ſo ungeſtört dahin lebſt, 
kannſt dir wenig einbilden, was nur einige hundert Meilen von hier 
geſchieht. Ich habe einen achtzigjährigen Greis geſehen, den älteſten 
und reichſten Mann in ſeinem Landſtrich, der in ſeinem hohen Alter 
in die Home Guards eingetreten war, und der ſeine zitternden Hände 
zum Himmel erhob und Gott fragte, ob Er keinen Fluch habe für 
ſolche Grauſamkeiten. Ich habe eine Frau, die ſonſt weichherzig ge— 
nug war, im Wahnſinn der Verzweiflung ausrufen hören, daß ſie 
das Blut von einem von dieſen Menſchen haben müſſe, weil fie hun⸗ 
dert Schüſſe auf ihren Mann gefeuert hatten. Wer könnte beim An⸗ 
blick ſolcher Auftritte kalt bleiben? Man hat mich oft gefragt, ob 
Allem, was Brownlow in ſeinem Buch über den Süden geſagt hat, 
Glauben beizumeſſen ſei. Weder Brownlow, noch ich, noch irgend 
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ein Anderer können mit all den Grauſamkeiten bekannt ſein, den die— 
ſer bewaffnete Pöbel verübt hat und noch verübt auf den Bergen 
und in den Thälern von Oſt-Tenneſſee, und noch viel weniger ſind 
wir im Stande, Bericht abzuſtatten über die Leiden, denen die Union— 
männer von Oſt⸗Tenneſſee in den Gefängniſſen des Südens unter— 
worfen worden ſind und noch unterworfen werden, wie viele von 
ihnen verhungert ſind, oder wie viele in Folge von Unreinlichkeit, 
Mangel an reiner Luft, oder Arbeit, die über ihre Kräfte ging, gee 
ftorben ſind. , 

Nach meiner Rückkehr fiel die Schlacht bei Pittsburg Landing 
vor. In Folge derſelben erging das Conſeriptions-Geſetz. Am 
Tage der Muſterung ſollten auf einem Muſterungsplatze, nahe an 
meinem Hauſe, ſich 800 kampffähige Männer verſammeln. Nur un⸗ 
gefähr 50 erſchienen. Zwei Nächte ſpäter verſchwanden faſt alle 
kampffähigen Unionmänner in der ganzen Gegend, gingen über die 
Gränze nach Kentudy und traten in die Armee der Ver. Staaten ein. 
Als dies bekannt wurde, erließ Churchwell, der Provorſt⸗Marſchall 
von Oſt⸗Tenneſſee, ein Mann der ſeitdem vor dem Richterſtuhl Got⸗ 
tes gerufen worden iſt, eine Proklamation, in der er erklärte, daß im 
Falle dieſe Männer wieder zurückkämen, ſollten ſie friedlich ihren Gez 
ſchäften nachgehen dürfen; zu gleicher Zeit aber verſuchte er die ein⸗ 
flußreichſten Unionmänner, die noch zurückgeblieben waren, gefäng⸗ 
lich einzuziehen. Den Tag vorher, ehe ich meine Heimath verließ, 
wurden zwei Prediger in meiner unmittelbaren Nachbarſchaft als 
Gefangene nach Knoxville gebracht. Den nächſten Morgen erfuhr 
ich, daß 5 Männer abgeſchickt worden waren, um mich gefangen zu 
nehmen. Ich hatte mich entſchloſſen, ins Gefängniß zu gehen. Ich 
konnte den Gedanken nicht ertragen, die Atmosphäre zu verlaſſen, in 
der meine Frau und meine Kinder athmeten. Allein meine Frau 
bat mich mit Thränen, nach dem Norden anſtatt ins Gefängniß zu 
gehen. Ihre letzten Worte waren: „Fürchte nichts für mich, ich ver⸗ 
traue auf Gott!“ Ich bat ſie, unſere Kinder zu küſſen und verließ ſie. 

Niemals, hoffe ich, werde ich aufhören, für die Art und Weiſe, wie 
ich auf dieſer Reiſe in Mitten der größten Gefahren beſchützt wurde, 
dankbar zu fein, Sechs Monate ſpäter kamen meine Frau und Kinz 
der in Cincinnati an. Sie waren über die Cumberland Berge ge⸗ 
kommen, als eben unſre Armee und die Armee der Confederirten das 
Gap verlaſſen hatten und hatten 300 Meilen in einer offenen Buggy 
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gemacht. Wir find ſeitdem nach der Stadt Philadelphia gezogen, 
und ich bin im Turners Lane Hoſpital als Kaplan angeſtellt. 8 
Nachdem ich nun ſo viel über mich ſelbſt geſagt habe, wünſche ich 
die Aufmerkſamkeit des Leſers auf gewiſſe Gegenſtände zu ziehen, 
die von großer Wichtigkeit für uns Alle find. Ich hoffe, daß die Er⸗ 
fahrungen, die ich in Oſt-Tenneſſee gemacht habe, mich in den Stand 
ſetzen werden, ſie in ihrem wahren Licht darzuſtellen. Zuerſt möge 
mir der Leſer erlauben, ihm zu rathen, einem jeden Mann den Rücken 
zu kehren, der ſich ſelbſt und Andere zu überreden ſucht, daß der Süden 
zu dieſer Rebellion gezwungen worden iſt in Folge von dem Unrecht, 
das ihm der Norden zugefügt hat. Dies iſt in der That eine der 
Ausflüchte, durch welche die Männer des Südens verſucht haben, ihre 
Verrätherei zu entſchuldigen, aber es iſt nicht der Grund der ‘Rebels 
lion. Denkſt du, mein Leſer, daß ich ihnen glaubte, als ſie zu mir 
kamen zu jener Zeit und mir ſagten, daß die nördlichen Truppen 
Feiglinge ſeien, die nicht fechten wollten und daß ein ſüͤdlicher 
Mann fünf nördliche aus dem Felde ſchlagen könne? Denkſt du, 
ich glaubte ihnen, als ſie mir ſagten, daß ſie die Gränzlinie zwiſchen 
dem Norden und dem Süden längs dem Ohiofluß machen, und eine 
große Feſtung gegenüber von Cineinnati bauen würden, und das fie 
die Stadt Cincinnati bombardiren würden, fo oft der Norden ſuchte 
ihnen ihre Neger wegzunehmen? Oder denkſt du, daß ich ihnen 
glaubte, als ſie mir riethen, mit dem Süden gemeinſame Sache zu 
machen, weil, wenn der Süden gewänne, Oſt-Tenneſſee der beſte Land⸗ 
ſtrich für Manufacturen ſein, und weil dann mein kleines Eigenthum 
hundertfach im Werth ſteigen würde? Natürlich, ich glaubte ihnen 
nicht. Ich kannte meine Freunde im Norden zu wohl um zu glau⸗ 
ben, daß es ihnen an Tapferkeit mangle, und ich wußte zu wohl, daß 
es den Südlichen zu ſehr an Unternehmungsgeiſt fehle, um ihr Land 
durch Manufacturen zu heben. Und eben fo wenig glaubte ich ih⸗ 
nen als ſie mir ſagten, daß ſie zur Rebellion gezwungen worden ſeien, 
weil der Norden entſchloſſen ſei, ſie ihrer Sklaven zu berauben. Ich 
wußte zu wohl, daß dies eine Lüge war. Sie hatten einen andern 
Grund. Waſhington und Jefferſon und ihre Zeitgenoſſen hatten 
die Meinung ausgeſprochen, daß die Sklaverei ein Uebel ſei, das aber 
allmählig unter dem Einfluß des Chriſtenthums verſchwinden würde, 
aber ſolches find nicht die Anſichten der ſüdlichen Apoſtel unſerer 
Zeit. Soll man ihnen glauben, fo ift die Sklaverei das Fundament 
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auf dem das Chriſtenthum gegründet iſt, nimm es weg, und das 
Chriſtenthum geht zu Grunde; gibt man ihnen Gehör, fo hängt die 
Freiheit des Landes von der Fortdauer der Sklaverei ab; nimm die 
Sklaverei weg und die Freiheit hat aufgehört. Dies, ſagſt du, ſind 
ſonderbare Lehren und dennoch ſind dies die Lehren, die mehr als 
25 Jahre lang von Predigern und Laien im Süden verbreitet wore 
den ſind und zwar fiir denſelben Zweck den fie jetzt durch dieſe Rebel— 
lion zu erreichen wünſchen. Es war nicht Abolition oder irgend ein 
anders eingebildetes Unrecht, was ihnen der Norden zugefügt hat, wel— 
ches fie zu dieſen Schritten verleitete, ſondern eine ganz andre Urſache. 
Mit allen ihrem Prahlen, daß die Sklaverei von Gott ſebſt eingeſetzt 
iſt, und daß der Segen Gottes auf ihr ruhe, konnten ſie ſich den— 
noch nicht verbergen, daß in practiſcher Hinſicht dieſer Segen einem 
Fluch ſehr ähnlich ſah. Wie geſchah es, daß eine ſo große Menge 
von Emigranten nach dem Norden kam, während ſie ſich vom Süden 
ferne hielten? Wie kam es, daß Handel und Manufacturen den Nore 
den zu ihrem Lieblingsaufenthalt wählten? Was war der Grund, 


daß, wenn du von Pittsburg nach St. Louis gingſt, du auf der rech⸗ 


ten Seite des Ohio-Fluſſes, blühende Städte und gutbebaute Felder 
ſaheſt, während auf der linken Seite die Natur freien Spielraum 
hatte? Die Sklaverei war die Urſache davon, und die Zeit mochte 
bald kommen, wann der Süden im Vergleich mit dem Norden in der 
Minorität fein und die Leitung der öffentlichen Geſchäfte in Wa⸗ 
ſhington verlieren würde, deren fic) der Süden ſeit fo vieten Jahren 
erfreut hatte. Es war dieſer Ehrgeiz und dieſes Verlangen nach 
Macht, der den Süden zu dem verbrecheriſchen Verſuch veranlaßte, dit 
Union in Stücke zu brechen, ein unabhängiges Reich zu gründen auf 
der Grundlage der Sklaverei und den Sklavenhandel mit Africa 
wieder zu eröffnen um wohlfeile Sklaven zu erhalten. Zu jener 
Zeit gelangte mancher Zuruf vom Norden nach dem Süden. Die 
große conſervative Maſſe des Volks im Norden lud den Süden ein, 
nur noch wenige Tage Geduld zu haben und fie ſollten alle Sicher— 
heit für ihre Rechte erhalten, die ſie nur möglicher Weiſe erwarten 
konnten. Und die Herzen der Union⸗Männer im Süden wurden 
mit Freude und Hoffnung erfüllt, weil ſich mit gutem Grund erwar— 
ten ließ, daß nun der gefürchtete Ausbruch von Feindſeligkeiten ver— 
hütet werden würde. Dieſe freundlichen Anerbietungen fanden je— 
doch keinen Beifall bei den ſüdlichen Senatoren in Waſhington, die 
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es in ihrer Gewalt hatten, den Krieg zu verhindern, wenn fie nur für 
die Beſchlüſſe, die Crittenden vorgeſchlagen hatte, hätten ſtimmen 
wollen. Aber anſtatt das zu thun, ſtimmten ſie gar nicht, um die 
Union in Stücke zu brechen. Die Abolitioniſten haben ohne Zweifel 
vieles zu verantworten, aber an dieſer Rebellion ſind ſie nicht ſchul⸗ 
dig. Wegen der immer ſchneller wachſenden Bevölkerung des Nor⸗ 
dens waren die ſüdlichen Congreß-Mitglieder im Begriff die Ge⸗ 
walt zu verlieren, die fie fo lange in Waſhington ausgeübt hatten, 
und dieſe Gewalt waren ſie entſchloſſen in einem unabhängigen 
ſüdlichen Staat zu haben, ob auch Ströme Bluts darüber fließen 
müßten. Und' dennoch gibt es unter uns Viele die mit innigem Be⸗ 
dauern erfüllt ſind, daß dem Süden ein ſo großes Unrecht von Sei⸗ 
ten des Nordens geſchehen iſt. Die Sklavenbeſitzer von Oſt-Tenneſſee, 
die Union-Männer find, danken Keinem für ein ſolches Bedauern. 
Sie haben ſich noch niemals beklagt, daß ſie irgend eins ihrer Rechte 
verloren haben und ſie ſehen mit Schaudern einen jeden Verſuch an, 
einen Staat aus der Völkerfamilie auszulöſchen, der ſich mehr als 
viele andere durch Gerechtigkeit und Menſchlichkeit ausgezeichnet hat. 
Sie ſind der Meinung, daß Gott ohne Zweifel recht handeln würde, 
im Fall ihm gefallen ſollte, der Sklaverei ein Ende zu machen, die 
dieſe Leute zur Grundlage ihres unabhängigen Reichs zu machen ge⸗ 
denken. Müſſen ſie ſelbſt in Folge davon Verluſt leiden, ſo ſind ſie 
entſchloſſen, es geduldig zu ertragen. Die Erhaltung der Union al⸗ 
lein kann ihnen Sicherheit nicht nur für Beſitzungen, ſondern 
auch für Freiheit und Leben gewähren. Kurz vorher ehe ich Ofte 
Tenneſſee verließ, befand ich mich in dem Hauſe eines reichen Skla⸗ 
venbeſitzers, der ein eifriger Freund der Union war. Er ſprach mit 
Thränen von dieſem Verſuche des Südens, die Union in Stücke zu 
brechen. Er ſagte, daß viele der Meinung ſeien, daß die Regierung 
in Waſhington im Sinne habe, die Sklaven zu fonfiseiren. Er 
glaube nicht, daß die Regierung denen ihre Sklaven nehmen werde, 
die für die Union ſind. Aber, fügte er hinzu, im Fall es nöthig iſt 
die Sklaven zu konſisciren, um die Union aufrecht zu erhalten, ſo 
wolle er gerne ſeine Sklaven verlieren. Ein andrer Sflavenbefiger, 
auch ein Bekannter von mir, den man eines großen Theils ſeines 
Eigenthums beraubt hatte, und der Monate lang im Gefängniſſe 
geweſen war, ſagte zu ſeiner Frau, als er endlich entlaſſen worden war 
und nach Hauſe kam: „Den letzten Dollar, den letzten Sklaven, wenn 
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nur die Union aufrecht erhalten wird; dann wollen wir mit Freuden 
unſern Hausſtand wieder von Anfang beginnen.“ „Denkt Ihr,“ 
ſagte ein Sklavenbeſitzer, der auch hatte fliehen müſſen, vor Kurzem 
in einer Rede in der Stadt Neu-Nork, „denkt Ihr, daß um den Um— 
gang meiner Frau und meiner Kinder zu genießen, die ich ſchon ſeit 
zwei Jahren nicht geſehen habe, ich nicht gerne Alles gegeben hätte, 
was meine Neger werth ſind?“ Aus ſolchem Material beſtehen die 
Union⸗Männer von Oſt-Tenneſſee. Ihr Motto iſt das herrliche 
Wort Daniel Webſter's: „Union und Freiheit, nun und immerdar, 
Eins und unzertrennbar!“ Allein obſchon die Union-Männer von 
Oſt⸗Tenneſſee den Leuten hier im Norden ſo wenig für ihr Mitleid 
danken, ſo bleiben dieſe dennoch immer bei der alten Leier. „Denk' 
nur,“ ſagte Einer von ihnen vor wenigen Tagen zu mir, „wie 
würde es dir gefallen, wenn du 200 Neger geeignet hätteſt und ſie 
wären dir weggenommen worden?“ „Ich würde mich gewiß nicht 
beklagen,“ antwortete ich, „wenn ich zu dem Preiſe Sicherheit erlangt 
hätte nicht nur für Beſitzthümer, die mir noch geblieben ſein möchten, 
ſondern vorzüglich für Freiheit und Leben. Ich habe zwar nicht 
200 Sklaven verloren, aber ich habe Alles verloren, was ich hatte 
und was ich zu einer Zeit 86000 im Preiſe ſchätzte. Allein dadurch, 
daß ich es aufgegeben habe und nach dem Norden entflohen bin, 
erfreue ich mich von Neuem der Segnungen der Union und der 
Mittel, meine Familie zu ernähren.“ 

Thatſachen dieſer Art erinnern mich an andere Punkte, die ich eben 
ſo wohl in dieſer Verbindung berühren möchte. Ich habe ſeit Kur— 
zem oft ſagen hören, daß dies nicht ein Krieg für die Union iſt, ſon— 
dern ein Krieg, um die Neger frei zu machen, und ich habe ſelbſt 
Manche erklären hören, daß ſie ſo eifrig für die Union ſind, als ſie 
jemals waren, aber daß ſie gezwungen ſind, der Regierung zu 
opponiren, weil ſie ſich auf Sachen eingelaſſen hat, mit denen der 
Krieg im Anfang gar nichts zu thun hatte. Um nun dieſen Punkt 
ins rechte Licht zu ſtellen, bitte ich meine Leſer, in Gedanken mit mir 
zwei Jahre zurück zu gehen. Als der Süden einen gewaltſamen 
Schritt nach dem andern that, und die Regierung der Ver. Staaten 
es mit Geduld ertrug, ſo ſprach ein Mann, der jetzt ein einflußreicher 
Seceſſioniſt tft, der aber zu der Zeit noch nicht Partei genommen 
hatte, darüber ſein Erſtaunen aus: „Die Macht der Ver. Staaten 
iſt groß, aber es ſcheint doch ſonderbar, daß ſie bei ſo großen Gewalt— 
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thätigkeiten ſich fo geduldig verhält.“ Da ich zu der Zeit nicht 
wußte, wie weit ſich die Maßregeln der Seeeſſioniſten erſtreckten, fo 
freute ich mich über dieſe Langmuth der Vereinigten Staaten. Es 
war derſelbe Geiſt, den das amerikaniſche Volk ſo oft gezeigt hatte; 
63 follte dem Süden volle Gelegenheit gegeben werden, zu beſſern 
Gedanken zu kommen und ſich loyal zu beweiſen. Später jedoch 
mußten alle Hoffnungen in dieſer Hinſicht aufgegeben werden, und 
die Regierung und das Volk erklärten einſtimmig, daß fie entſchloſſen 
ſeien, für die Union und die Conſtitution Alles aufs Spiel zu ſetzen. 
Mit Bezug auf dieſen Punkt hatte ich gute Gelegenheit, mit der öf— 
fentlichen Stimmung mich bekannt zu machen, weil ich mich zu der 
Zeit im Norden befand. Dann kam aber wieder ein neuer Schritt, 
den die Regierung zu machen hatte. Im Laufe mehrerer gelungenen 
Feldzüge hatte die Regierung einen großen Theil des Territoriums 
in Beſitz genommen, und es mußte jetzt entſchieden werden, was man 
mit den Sklaven von disloyalen Sklavenbeſitzern zu thun habe. 
Dieſe Frage wurde endlich durch die Proklamation des Präſidenten 
beantwortet, ein Document, das die Folge von den Verhältniſſen iſt, 
in welche die disloyalen Sklavenbeſitzer ſich ſelbſt une. ihren Verrath 
geſtellt haben. 

Auf dieſe Weiſe iſt es geſchehen, daß Tausende und ich ſelbſt ge⸗ 
höre zu der Zahl —während fie zu allen Zeiten den Abolitioniſten 
widerſtanden haben, und immer bereit geweſen ſind, den Süden in 
ſeinen Rechten ſicher zu ſtellen, jetzt zu der Ueberzeugung gekommen 
ſind, daß Verräther keine Rechte haben, und daß ihnen ihre Neger 
weggenommen werden ſollten, fo oft ſich eine Gelegenheit dazu dar— 
bietet, weil die Arbeit der Neger ihnen hilft, der Regierung zu wider— 
ſtehen, und daß es jedem loyalen Manne zukömmt, ſich in dieſer 
Hinſicht auf die Seite der Regierung zu ſtellen. 

Um dieſen Punkt noch weiter ans Licht zu ſtellen, will ich hier einen 
Vorfall erzählen, der mir von einem Prediger mitgetheilt wurde, deſſen 
Namen ich gern erwähnen will, ſobald er mir dazu die Erlaubniß 
giebt. Er war eingeladen worden, eine patriotiſche Rede in einer 
Nachbarſchaft zu halten, die nicht in dem Rufe ſtand, ſehr patriotiſch 
geſinnt zu ſein, und er hatte Winke erhalten, daß, im Fall er dort 
hinginge, er eine ziemlich rauhe Behandlung zu erwarten hätte. Der 
Prediger ließ ſich jedoch nicht abſchrecken, ſondern ging. Er hatte im 
Sinn, bei einem Bekannten einen Beſuch zu machen, der von einem 
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ſehr erregbaren Temperament war. Als er nahe an ſeinem Hauſe 
war, hörte er, daß einer von den Aufwieglern denſelben Morgen bei 
ihm geweſen fel, und er bereitete ſich daher auf einen ziemlich lebenz 
digen Auftritt vor. Er ſah ſich nicht betrogen. Kaum war er in 
das Haus getreten, ſo ſprang ſein Freund auf ihn zu und rief aus: 
„Nun iſt Alles vorbei!“ — „Was iſt vorbei?““ —„Es ſoll gezogen 
werden!“ — „„Ja, fo hör' ich.““ „Wir gehen nicht!“ —„„Dann 
wird man euch gehen machen.““ „Was, 50,000 Mann gehen 
machen?“ — „ „Ach, mein Freund, nicht Alle denken wie einige Leute 
in dieſer Ecke von Pennſylvanien.““ — Aber,“ rief der andere mit 
lauter Stimme und ſehr entſchloſſen aus, „ich fechte nicht für die 
Neger!“ — „„Du thuſt nicht? Nun höre mich einige Augenblicke 
ruhig an. Nimm an, ich wäre ein General der Seeeſſioniſten und 
hätte 50,000 Truppen unter mir, die hier ſtänden, und du wärſt ein 
General der Union und hätteſt 50,000 Truppen, und die ſtänden 
dort. Und dann nimm an, daß du gehört hätteſt, daß ich hier im 


Rücken von meinem rechten Flügel eine grße Maſſe von Ammunition 


aufgehäuft hätte, und daß du einen Weg ausgefunden hätteſt, wie 
du herum kommen und mir meine Ammunition wegnehmen könnteſt, 
und daß du wüßteſt, daß, wenn du es thäteſt, ich kein Pulver haben 
würde, um auf dich zu ſchießen: würdeſt du es thun?“ —„Gewiß!“ 
„„Dann nimm an, daß du erfahren hätteſt, daß ich im Rücken von 
meinem linken Flügel ſehr viele Proviſion ſtehen hätte, und daß du 
einen Weg ausgefunden hätteſt, auf dem du herum kommen und mir 
die Proviſion wegnehmen könnteſt, und daß du wüßteſt, daß, wenn 
du es thäteſt, ich nur halbe Rationen für meine Truppen haben und 
ſehr geneigt ſein würde, mich zu ergeben: würdeſt du es thun?““ — 
„Ohne Zweifel!“ Und dann nimm an, daß mehrere Meilen 
zurück 5000 Neger fortwährend beſchäftigt wären, mich durch ihre 
Arbeit mit Lebensmitteln zu verſorgen, und daß du einen Weg aus— 
gefunden hätteſt, fic alle einzufangen, und daß, im Fall du ſie ein⸗ 
fangen würdeſt, ich gezwungen ſein würde, die Waffen niederzulegen, 
weil ich nichts zu eſſen haben würde. Würdeſt du hinſchicken und 
ſie einfangen?“ —„Ja, gewiß!“ — „Wohl, das iſt Alles, was die 
Regierung zu thun gedenkt.““ — „Iſt das Alles?“ — „Ja.“ — 
„Wohl, dafür bin ich auch.“ — Dieſer Vorfall, ſpashaft wie er iſt, 


iſt dennoch auch lehrreich. Er beweiſt, daß diejenigen im großen 


Irrthum ſind, die da meinen, daß die Regierung jetzt nicht mehr für die 
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Union und Conſttution kämpfe. Wir müſſen uns daran gewöhnen, daß, 
wie jetzt die Sachen im Süden ſtehen, die, welche Verräther ſind, unter 
der Conſtitution keine Rechte haben, und daß die Aufrechterhaltung 
der Union und der Conſtitution es erheiſcht, daß ihnen alle Mittel 
genommen werden, die ihnen auf ihrer verrätheriſchen Laufbahn 
helfen können. Der, welcher der Regierung nicht hierin beiſteht, ſtellt 
ſich auf die Seite der Verräther und macht ſich ſelbſt des Ho dhz 
verraths ſchuldig. Solche gefänglich einzuziehen und zu beſtra— 
fen, iſt eine Pflicht, welche die Regierung ſich ſelbſt und einem jeden 
loyalen Bürger ſchuldig iſt. 

Und dies leitet mich auf einen andern Punkt. Man hat mich oft 
gefragt, was doch wohl das endliche Reſultat von ſo viel Geld- und 
Lebensverluſt ſein werde? Eine ähnliche Frage richtete einer meiner 
Freunde vor einiger Zeit an einen Mann, der eine hohe Stellung in 
Waſhington einnimmt. Der Mann ſchwieg eine Zeitlang und ſagte 
dann mit tiefem Ernſt: „Unſere Propheten find todt, und ich kann 
die Frage nicht beantworten.“ Unter den Propheten meinte er jene 
großen Staatsmänner: Jefferſon, Monroe, John Quiney Adams, 
Andrew Jackſon, Clay, Webſter und Andre, die in der Vergangenheit 
unſere politiſchen Lehrer geweſen ſind, und die uns in ihren Schriften 
den Weg zeigen, den wir gehen müſſen, um uns einer glücklichen 
Zukunft zu erfreuen. Allein, wie intereſſant und rührend auch dieſe 
Antwort iſt, ſo ſcheint es mir doch, als wenn er eine beſſere hätte ge— 
ben können. Er hätte ſagen können: „Unſere Propheten ſind todt, 
und dennoch leben ſie. Sie leben durch ihr Beiſpiel und durch die 
Schriften, die ſie uns hinterlaſſen haben.“ 

Jefferſon, als er zum Präſidenten erwählt worden war, ſagte in 
ſeiner Antrittsrede: „Wir haben Brüder, die dieſelben Grundſätze 
halten, bei verſchiedenen Namen genannt,“ und wies auf dieſe milde 
Weiſe darauf hin, daß in der Vergangenheit zu viel Parteigeiſt bez 
wieſen worden wäre. Monroe, als er 4 Jahre lang Präſident ge⸗ 
weſen war, hatte ſo im Geiſt von Jefferſons Worten gehandelt, daß, 
als ſeine Wiedererwählung ſtattfinden ſollte, er Keinen gegen ſich 
hatte; das ganze amerikaniſche Volk bildete Eine große amerikaniſche 
Union-Partei. Als John Quincy Adams ſein Amt antrat, erklärte 
er, daß er keinen Mann von gutem Charakter und Fähigkeit ſeiner 
Stelle aus Parteigründen berauben würde, und handelte dieſer Er- 
klärung getreu. Als Jackſon, der Demokrat, gegen die Nullifications⸗ 
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oder Separationslehre von Sitd-Carolina zu kämpfen hatte, ſtand 
ihm Daniel Webſter, der Whig, zur Seite, und bewies, beſonders in 
feiner berühmten Rede gegen Oberſt Hayne von Süd⸗Carolina, daß 
die Conſtitution nicht einem einzelnen Staate das Recht giebt, ſich 
von der Union ohne Weiteres zu trennen, und als bei einer andern 
Gelegenheit die Union von Neuem in Gefahr der Auflöſung ſtand, 
war es Henry Clay, der Whig, der gewiſſen demokratiſchen Gliedern 
ſeine Dankbarkeit ausſprach, weil ſie in der Stunde der Gefahr, ohne 
Rückſicht auf Partei-Intereſſen, ihm zur Seite geſtanden und gehol⸗ 
fen hatten, die Union zu erhalten. Von dieſer Art find die Beiſpiele, 
die uns unſere politiſchen Propheten hinterlaſſen haben, und durch 
dieſe Beiſpiele, ſowie durch ihre Schriften, ſprechen ſie zu uns, ob⸗ 
ſchon ſie todt ſind. Sie ſagen uns, daß, im Fall wir in der Stunde 
der Gefahr handeln, wie ſie gehandelt haben, und allen Parteigeiſt 
bei Seite ſetzen, ſo mögen wir gewiß ſein, daß wir die Gefahren über⸗ 
winden werden die uns drohen, —ſie ſagen uns, daß jetzt die Zeit für 
uns gekommen iſt, uns der Worte Jefferſons zu erinnern, und zu 
fühlen, daß, wie verſchieden auch die politiſchen Namen geweſen ſein 
mögen, die uns von einander getrennt gehalten haben, wir dennoch 
Brüder ſind, die nach denſelben Grundſätzen handeln, und daß wir 
Einer und Alle der Union treu bleiben ſollten, der wir ſo viel Glück 
verdanken; ſie ermahnen uns, jetzt zu handeln, wie das Volk zur 
Zeit des Päſidenten Monroe handelte, und als Eine große amerika⸗ 
niſche Partei für die Union zu kämpfen. Als einer von unſern rei⸗ 
chen Sklavenbeſitzern von Oſt-Tenneſſee, nach einer langen Abweſen⸗ 
heit, die er im Gefängniß zugebracht hatte, heimgekommen war, ſaß 
er eines Tages nicht weit von ſeinem Hauſe auf einem Zaune. Einige 
Soldaten der Conföderirten ritten an ihn vorüber, und einer von 
ihnen rief ihm zu, Jefferſon Davis ein Lebehoch zu bringen. Mein 
Freund weigerte ſich, es zu thun. „Biſt du für Lincoln?“ fragte der 
Andere. „Ich bin für die Union,“ antwortete mein Freund, „und 
im Fall Lincoln für die Union iſt, bin ich für Lincoln.“ Das iſt die 
Stimmung der Unionmänner im Süden. Sie find bereit für Lincoln 
oder für irgend Einen zu ſtimmen, der der Union treu bleibt. 

In dieſem Zuſammenhange muß ich jedoch noch einmal der Skla⸗ 
verei erwähnen. Die Unionmänner von Oſt-Tenneſſee, wie ich vor⸗ 
hin erwähnt habe, ſind bereit, die Sklaverei beizubehalten, im Fall 
das am beſten für die Fortdauer der Union ſein halite, und fie find. 
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auch Willens, daß die Sclaverei abgeſchafft werde, im Fall das am 
beſten für die Fortdauer der Union fein ſollte. Ich ſagte etwas die⸗ 
ſem Aehnliches vor einiger Zeit in einer großen Verſammlung, die 

ohne Unterſchied der Parteien berufen worden war, aber, wie faſt die 

ganze Nachbarſchaft, aus Demokraten beſtand. „Oh,“ ſagte einer 

von meinen Zuhoͤrern, „das iſt gerade wie der Herr Lincoln ſagt: 
„„Die Union mit Sklaverei, im Fall das am beſten iſt; die Union 
ohne Sklaverei, wenn das am beſten iſt; die Union zum Theil mit 

Sklaverei und zum Theil ohne Sklaverei, im Fall das am beſten iſt; 
die Union irgendwie.““ Und alle Andern ſprachen damit ihre 
Uebereinſtimmung aus. Ich hoffe, daß die Zeit kommen wird, wann 
Anſichten wie dieſe, die von loyalen Männern in Montgomery 

County in dieſem Staat ausgeſprochen wurden, eine allgemeine Buz 

ſtimmung erhalten werden, und wann wir Alle fühlen werden, wie 

wichtig es iſt, daß wir von dem Geiſte der Langmuth und Geduld 

erfüllt ſind, der uns in vergangener Zeit durch ſo viele Gefahren 

glücklich geführt hat. 

Unter den vielen Mitteln, die angewendet werden, die Menſchen 
zu betrügen und irre zu führen, giebt es wenige, von denen man 
öfter Gebrauch macht, als die Erklärung, daß wir „die Conſtitution 
wie ſie iſt und die Union wie ſie war“ haben müſſen. Wenn dieſe. 
Worte von gewiſſen Leuten ausgeſprochen werden, ſo haben ſie eine 
befondere Bedeutung. Sie meinen nichts Anderes, als daß dieſe Re⸗ 
gierung eine Abolition-Regierung iſt, daß ſie am Kriege ſchuld iſt, 
daß ſie von Anfang an den Krieg mit dem Zweck geführt hat, ſich 
den Süden zu unterwerfen und die Neger zu befreien; daß es eine 
tyranniſche Regierung iſt, die die Conſtitution unter die Füße tritt, 
und daß dieſes Land ohne Hoffnung verloren iſt, wenn es die Regie— 
rung nicht über den Haufen wirft und dem Kriege dadurch ein Ende 
macht, daß man die Anſprüche des Südens anerkennt. Sie meinen 
damit nichts weniger zu ſagen, als daß ſie die Schritte von denen, 
die im Süden an der Spitze ſtehen, billigen, während fie immer bez 
reit find, ihre Unzufriedenheit mit Allem auszuſprechen, was die Re— 
gierung hier im Norden thut; daß ſie die lebendigſte Theilnahme an 
Jefferſon Davis und ſeinen Freunden nehmen, während ſie die 
Unionmänner, die aus ihrer Heimath im Süden vertrieben worden 
ſind, als Verräther gegen die heilige Sache des Südens anſehen, die 
man mit gutem Recht öffentlich und privatim beſchimpfen kann, ſo 
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oft ſich nur eine Gelegenheit darbietet. Dies iſt die Bedeutung der 
Worte: „Die Conſtitution wie ſie iſt und die Union wie ſie war,“ 
wenn dieſe Worte von gewiſſen Lippen ausgeſprochen werden. Sie 
enthalten die Quinteſſenz des Hachverraths, und ihr wahrer Zweck 
iſt, im Geheimen oder öffentlich, einen Bürgerkrieg im Norden 
anzuzünden. Wenn man dieſe Worte von anderen Lippen hört, ſo 
ſind ſie von weniger Bedeutung, und Alles, was damit geſagt werden 
ſoll, iſt, daß wir auf irgend welche Weiſe Frieden' machen ſollten, 
und unſern Weg gehen, wie wir ihn früher gegangen ſind. Es 
würde jedoch gut ſein, wenn man dieſe Worte nicht ausſpräche, ohne 
daß man im Klaren iſt, was ſie zu bedeuten haben. Ich ſage auch: 
„Gieb mir die Union wie ſie war.“ Gieb ſie mir (in der Sprache 
eines einflußreichen Mannes von Oſt-Tenneſſee, des Horace Map— 
nard) wie ſie war, als Waſhington, um eine Rebellion zu unter— 
drücken, 15,000 Mann unter dem Commando ſeines Freundes und 
Nachbars, des Generals Lee nach Weſt-Penſylvanien ſchickte .. . .. 
Als Webſter und Clay dem Präſidenten Andrew Jackſon zu Hülfe 
kamen und den Hochverrath, mit Schande bedeckt und nach wohlver— 
dienter Züchtigung, hinſandten, wo er hergekommen war. Als der 
Präſident Millard Fillmore, zur Rechenſchaft gezogen worden von 
dem Gouverneur von Süd-Carolina, wegen der Stellung, die er den 
Flotten im Hafen von Charleſton gegeben hatte, zur Antwort gab, 
daß der Präſident der Vereinigten Staaten nicht dem Gouverneur 
von Süd⸗Carolina für ſeine officiellen Aete verantwortlich fet. Von 
ſolcher Art iſt die Union „wie ſie war,“ wie ich ſie mir wünſche. 
Sprich mir nicht von einer Union, „wie ſie war,“ als James Bu— 
chanan die Augen zumachte, während Glieder in ſeinem Cabinet für 
den Hochverrath Vorbereitungen machten, oder als John C. Brecken— 
ridge ſich in hochverrätheriſchen Reden im Senate der Vereinigten 
Staaten ergoß. Wenn es ſelbſt möglich wäre, eine ſolche Union 
wieder zu Wege zu bringen, ſo würde ihr dennoch gänzlich Alles 
mangeln, was nöthig iſt, um ihr bleibende Dauer zuzuſichern. Einer 
von den Anführern unter den Seeeſſioniſten, ein ſehr eingebildeter 
junger Mann, beſuchte das Haus von einem von unſern alten Univn— 
männern, ein Abkömmling von den alten Helden der Revolution. 
„Ach,“ ſagte der junge Mann mit großer Selbſtgefälligkeit, „ihr alten 
Herren mögt von Waſhington und ſeiner Zeit reden, wie ihr thut, 
wir jüngeren ſind unter anderen Einflüſſen aufgewachſen, und wir 
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folgen anderen Lehrern.“ Gerade das iſt der Punkt; es würde eine 
Thorheit ſein, eine Union mit Männern zu bilden, die Alles, was 
der amerikaniſche Patriot als heilig und wahr anſieht, mit Verach— 
tung verwerfen. Der Süden muß lernen, daß die Lügen, auf welche 
er verſucht hat fein Sklavenreich zu errichten, nicht ſtark genug für 
den Zweck ſind, und ſobald er es gelernt hat, können wir eine Union 
haben, wie ſie in den Tagen der Herrlichkeit dieſes Landes war; eine 
Union, die, weil ſie durch göttliche Züchtigung von Schlacken gerei⸗ 
nigt iſt, beſſer im Stande ſein wird, der Welt ein Segen zu ſein, als 
je zuvor. 5 

Und da iſt noch ein andrer Weg, auf dem verſucht wird, Leute, 
die nicht mit den Zuſtänden im Süden bekannt ſind, in die Irre zu 
leiten. Es wird geſagt, daß im Fall in Folge des Kriegs die Neger 
frei geſetzt werden würden, ſie nach dem Norden kommen würden, 
und daß der Preis der Arbeit, in Folge davon, ſehr herunterkommen 
würde. Ich habe nur ſieben Jahre im Süden gewohnt, und ich 
habe die Sklaverei nur in Tenneſſee, in Georgien und in Theilen 
von Süd⸗Carolina, Virginien und Alabama geſehen. So weit 
aber meine Kenntniß geht, bin ich feſt überzeugt, daß Behauptungen 
dieſer Art ohne guten Grund ſind. Meine Leſer müſſen mir erlau— 
ben, ſie ganz beſonders darauf aufmerkſam zu machen, daß die An— 
ſichten, die Viele hier im Norden über den Zuſtand der Sklaven im 
Süden haben, ſehr irrthümlich ſind. Die Neger ſind an den Süden 
durch viele Bande gebunden, die nicht leicht zerriſſen werden. Den 
Süden ſehen ſie als ihre Heimath an, den Süden ziehen ſie um 
des Clima's willen vor; viele von den Negern ſind dort durch Fa— 
milienbande gefeſſelt, ſo wie auch durch angenehme kirchliche Ver— 
hältniſſe; dort haben ſie eine Gelegenheit, einen guten Unterhalt bei 
nur vrrhältnißmäßig weniger Arbeit zu finden, und obſchon viele 
frei zu ſein wünſchen und täglich für den Erfolg der Waffen des 
Nordens beten, ſo weiß ich doch von keinem, der daran denken 
würde, nach dem Norden zu kommen, wenn er ſich einmal in einer 
Lage ſieht, wo er ſeine Freiheit ruhig im Süden genießen kann. 
„Ich frage wenig danach,“ ſagte ein reicher Sklavenhalter zu mir, 
kurz vorher ehe ich Oſt-Tenneſſee verließ, „ob meine Sklaven frei 
geſetzt werden oder nicht. Selbſt wenn ſie frei geſetzt würden, wür⸗ 
den ſie mich nicht verlaſſen. Ich würde ihnen bezahlen, was recht 
iſt, und ſie würden fortfahren, meine Plantage zu bebauen.“ 
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Ehe ich ſchließe, möge es mir erlaubt ſein, noch wenige Worte 
über mich ſelbſt zu ſagen. Ich brauche kaum zu ſagen, daß mir 
Deutſchland theuer iſt. In Deutſchland ruhen meine Vorvpäter, 
dort habe ich die ſchönen Tage meiner Kindheit und meiner Jugend 
verlebt; in Deutſchland leben heutigen Tages die, mit denen ich 
nicht nur durch die Bande des Bluts, ſondern auch durch Bande, 
die weit über Tod und Grab reichen, verbunden bin. Aber während 
mir Deutſchland theuer iſt, fo habe ich doch auch während der 35 
Jahre, die ich in dieſem Lande zugebracht habe, gelernt, dieſes Land 
zu lieben. Ich liebe es, weil es Millionen, wie mich, zu ſeinen gaft- 
freundlichen Küſten eingeladen hat. Auf dem Schiff, auf dem ich 
vor 35 Jahren herüberkam, war ein alter Mann mit einer großen 
Familie. Als ich ihm den Tag nach unſerer Ankunft begegnete, 
ſagte er zu mir: „Ich bin arm, und meine Zukunft iſt gar dunkel; 
aber die Luft fühlt hier verſchieden von dem, was ich jemals gefühlt 
habe, ſie fühlt ſo frei!“ Ich liebe dieſes Land, weil die Luft hier ſo 
frei fühlt. Ich liebe es, weil es ſeine Bürger nicht bloß in fernen 
Landen und Meeren beſchützt hat, ſondern weil es dieſen Schutz auch 
dem demüthigſten Thal, dem entlegenſten Hügel hat zukommen laſſen. 
Dort konnte der fleißige Landmann ſein Tagewerk beſorgen, und des 
Abends in den Zirkel ſeiner Familie zurückkehren, wie ich es Jahre 
lang gethan, und dort unter ſeinem eigenen Weinſtock und unter 
ſeinem eigenen Feigenbaum der Zeit entgegenſehen, wann er friedlich 
ſein Leben beſchließen würde. — Als es keinem Zweifel unterworfen 
ſchien, daß die Union aufgelöst ſei, kamen die Freunde des Südens 
zu mir und ſagten, daß ich jetzt nichts dagegen haben könne, mich 
mit ihnen zu vereinigen. Ich antwortete, daß, als ich in dieſes Land 
kam, ich der Union Treue ſchwor, daß, im Fall die Union in der That 
aufgelöst ſei, ich weder dem Süden noch dem Norden Verpflichtung 
ſchulde, daß ich in mein Heimathland zurückkehren, und dort vielleicht 
nach vielen Jahren, wann weit im Alter vorgerückt, würde im meine 
Kindeskinder auf meinen Schooß nehmen und mit ſtrömenden Augen 
ihnen von einem herrlichen Lande erzählen, einer mächtigen Union, 
in der ich einſt ein Bürger war. Seitdem ich aber nach dem Norden 
gekommen und mit alten Freunden zuſammengetroffen bin, die mit 
jugendlichem Feuer für das Land zu kämpfen bereit ſind, das ſie 
während ſo vieler Jahre beſchützt hat, ſeit ich mit ſo vielen jungen 
Männern bekannt geworden bin, die mit demſelben Geiſt in die 
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Schlacht gehen, der die Helden unſerer Vergangenheit erfüllte, feitz 
dem bin ich zu der Anſicht gekommen, daß es nicht ſo ganz mit der 
Union vorbei ſein mag, wie man mich im Süden glauben machen 
wollte. Ich habe es aufgegeben, dieſes gaſtfreundliche Land zu ver 
laſſen, und mit John Adams bin ich bereit zu ſagen: „Ob ich ſinke 
oder nicht, ob ich lebe oder ſterbe, ob ich untergehe oder gerettet werde, 
die Zukunft dieſes Landes iſt meine Zukunft.“ Ich ſtand vor wenigen 
Tagen auf der Stelle, wo Melchior Mühlenberg, der Gründer der 
lutheriſchen Kirche in den Ver. Staaten, viele Jahre gewirkt hatte. 
Dort, zur Zeit der Revolution, hatte er auf der Kanzel geſtanden 
und Chriſtus den Gekreuzigten gepredigt. Er ſteigt von der Kanzel, 
er zieht den Talar aus, und vor ſeiner erſtaunten Gemeinde ſteht er 
in militäriſchem Anzug, gerüſtet für den Krieg. „Predigen hat ſeine 
Zeit,“ ſagte er, „und Fechten hat ſeine Zeit, und meine Zeit zum 
Fechten iſt jetzt da.“ Viele Prediger folgen jetzt ſeinem Beiſpiel. Ich kann 
nicht ſagen, was mir bevorſteht, hievon bin ich jedoch überzeugt, daß ich 
auf dem Wege der Pflicht bin, indem ich dieſe Warnungs worte an einen 
Jeden richte, der ſie leſen will. In dem, was ich geſchrieben habe, habe 
ich verſucht, im Kurzen anzudeuten, durch welche falſche Vorſtellungen 
es den Anführern im Süden gelungen iſt, die Leute hinter's Licht zu 
führen, und wie großes Elend daraus entſprungen iſt. Wenn derſelbe 
Geiſt der Betrügerei und des Hochverraths hier im Norden mit Erfolg 
gekrönt werden ſollte, dann wird das Bild, das ich vom Süden ent- 
worfen habe, ſich in den Thälern und auf den Hügeln von Pennz 
ſylvanien abſpiegeln. Wenn der Verſuch hier gemacht werden ſollte, 
der Regierung Schwierigkeiten in den Weg zu legen, während ſie 
gezwungen iſt, alle mögliche Schritte zu thun, um dem Hochverrath 
und der Rebellion die Spitze zu bieten, dann mögen wir auch hier 
im Norden Bürgerkrieg haben, und die Zeit mag kommen, wann 
bewaffnete Rotten hier in Pennſylvanien freies Spiel haben, wie ſie 
es jetzt im Süden haben, und wann ich dieſen oder jenen Bauern, 
der jetzt im Ueberfluß lebt, mit Weib und Kindern werde in den 
Wäldern herumirren ſehen, während Taugenichtſe ſein Geld in ihrer 
Taſche haben und ſeine Pferde reiten. Dann werden wir in der 
That die Conſtitution haben „wie ſie iſt;“ aber wie ſie im Süden 
iſt mit der Plünderung ohne Unterſchied der Perſon und all' den 
Grauſamkeiten, von denen ich nur ein ſchwaches Bild habe geben 
können. Wir werden uns nicht weiter um die Frage bekümmern, 
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ob vielleicht die Sklaven nach dem Norden kommen möchten; denn 
wir werden alle Sklaven ſein, weiße Sklaven, wie die große Maſſe 
des armen Volks im Süden; mit einer eiſernen Ruthe werden wir 
von unſeren Herren, den ſüdlichen Ariſtokraten, gezüchtigt werden, 
und von der kleinen Anzahl von nördlichen Freunden des Südens, 
die die Umwälzung zu Herren anſtatt zu Sklaven machen möchte. 
Laſſet uns alles Mögliche thun, dieſem großen Unglück vorzubeugen, 
und im Geiſt des edlen Crittenden, der ſelbſt ein ſüdlicher Mann 
iſt, und faſt der einzige Staatsmann, der uns noch von den Zeit— 
genoſſen von Andrew Jackſon, Clay und Webſter übrig bleibt; laßt 
uns zur Zeit der Gefahr, wie ſie jetzt unſerm Lande droht, alle Partei— 
intereſſen bei Seite ſetzen und die Regierung kräftig unterſtützen. 
Wann der Rebellion ein Ende gemacht iſt, mag es wohl Recht ſein, 
wie Crittenden ſagt, wieder an Partei-Unterſchiede zu denken; aber 
ſo lange uns noch der Süden mit den Waffen in der Hand gegen— 
überſteht, ſollten wir von nichts Anderm wiſſen, als daß wir, Einer 
und Alle, Gut und Blut einzuſetzen bereit ſind für die Sache der 
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